Homilie zum Osterfest

Evangelium: Joh 20,1-9

Maria von Magdala… „sah, dass der Stein vom Grab weggenommen war“.

Kurzexegese:In dieser Perikope sind zwei Berichte miteinander verbunden: Der Bericht vom Gang der Maria von Magdala ans Grab Jesu, ihrem Schrecken über das offene und leere Grab und ihre sofortige Rückkehr zu Petrus und Johannes mit der überraschenden Botschaft; und der Bericht über das, was die Kunde der Maria bei den beiden Aposteln auslöst: Sie laufen sofort zum Grab, allerdings mit unterschiedlicher Geschwindigkeit und unterschiedlicher Reaktion: Petrus sieht nur, kann sich aber noch keinen Reim auf das Geschehene machen, Johannes hingegen „sah und glaubte“. 

In einigen Details unterscheidet sich der johanneische Text von den Auferstehungsberichten der Synoptiker, in der Formulierung aber zeigt sich eine weitgehende Übereinstimmung – ein Zeichen dafür, dass der spätere Johannestext bereits vorhandene frühere Bekenntnisformeln übernimmt. 

Die folgende Homilie orientiert sich nur am ersten Bericht und dessen Kernsatz, dass der Stein vom Grab weggenommen war.

Zielsatz: Die Botschaft, dass der Stein vom Grab Jesu weggenommen und das Grab leer ist, soll die Mitfeiernden ermutigen, mit Hilfe des Auferstandenen an der Beseitigung von „Steinen“ vor den eigenen „Gräbern“ zu arbeiten.
Motivation: Der Evangelist Markuserzählt, dass mit Maria von Magdala noch zwei andere Frauen mit wohlriechenden Salben zum Grab Jesu gingen, um Jesus einen letzten Liebesdienst zu erweisen. Dabei beschäftigte sie die Frage, wer ihnen wohl den schweren Stein vom Grabeseingang wegwälzen würde. Laut Markus stellten sie dann alle drei fest, was von Maria von Magdala im heutigen Evangelium gesagt wird: Dass der Stein bereits vom Grab weggenommen war. 

Problemabgrenzung: Die Rede vom Stein, der vom Eingang des Grabes Jesu weggenommen war, ist seit jeher auch Anlass gewesen, Steine als Grabwächter oder Lebenshindernisse im übertragenen Sinn zu deuten und damit die Frage zu verbinden: Kann  die Botschaft vom weggewälzten Stein vor dem Grab Jesu eine Hilfe zur Beseitigung von „Steinen“ hin zur Öffnung für neues Leben für mich sein?

Versuch und Irrtum: Das offensichtliche Erschreckender Maria von Magdala – sie sieht nur, dass der Stein vor dem Grab weg ist und rennt gleich zu den Aposteln zurück – lässt noch keinen Gedanken an eine Auferstehung Jesu erkennen. Eher mag wohl der Gedanke da gewesen sein: Jetzt ist endgültig Schluss, sogar der Leichnam ist weg Wir würden heute sagen: Trauerarbeit ist fällig mit dem Ziel neuer Arbeits- und Gesellschaftsfähigkeit. So kann der Stein zum Symbol enttäuschter Hoffnungen werden (denken wir an Judas oder an die Emmausjünger), aber auch zum Symbol wiederhergestellter äußerer Ordnung (für. Pilatus) oder bestätigter Gesetze und Überzeugungen (für die Hohepriester, Schriftgelehrte und Pharisäer). Enttäuschte Hoffnungen, unerreichte Ziele, unerfüllte Wünsche, begrabene Freundschaften, gescheiterte Beziehungen, ausgeschaltete Konkurrenten, „erledigte“ Mitmenschen: Solche „Steine“ gibt es immer wieder im menschlichen Leben, und wir kennen auch die möglichen Auswirkungen: Resignation, Starrheit, Verbitterung, Härte gegen sich und andere, Pessimismus.

Problemlösung: Von Maria von Magdala und Petrus heißt es im heutigen Evangelium, sie hätten nur gesehen und noch nicht verstanden. Von Johannes hingegen wird gesagt: „Er sah und glaubte.“ Später ist bei Johannes von Maria und Petrus nochmals die Rede, und da werden beide verstehen und glauben: Maria bei der Begegnung im Garten, Petrus bei der dreimaligen Frage Jesu: „Liebst du mich?“ In der Begegnung mit dem Auferstandenen wird der Stein der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung weggenommen, weil das nicht zu hoffen – ja, nicht einmal zu denken! – Gewagte eingetreten ist: Er lebt. Dafür gibt es keinen naturwissenschaftlichen Beweis, aber es gibt das schriftlich und mündlich weiter gegebene Zeugnis der Jüngerinnen und Jünger und die Wirkungsgeschichte der Botschaft durch zwei Jahrtausende. Für mich heißt das: Es wird zwar auch in Zukunft Steine auf meinem Weg geben, aber der vor dem „Grab“der Angst vor dem Nichts nach dem Tod ist weg. Wenn ich offen bin und bleibe für die Begegnung mit Ihm im Wort, im Brotbrechen, in der gemeinsamen Feier, in der zwischenmenschlichen Begegnung, dann kann ich Ihn in meinem Leben als dasLeben erfahren – trotz aller Steine, ja mit den Steinen und aus ihnen.

Lösungsverstärkung: In früheren Jahrhunderten hat es den Brauch des Ostergelächters gegeben. Der Priester, der dem Ostergottesdienst vorstand, hat etwas gesagt oder getan, was die Leute zum Lachen brachte, und zwar nicht um des Lachens willen, sondern, um Tod und Teufel auszulachen, die durch die Auferstehung Christi grundsätzlich entmachtet sind. An diesen Brauch möchte ich abschließend mit einem Witz anknüpfen:Ein jüdischer Vater klagte Gott sein Leid:„Mein Sohn ist Christ geworden.“ Gott antwortet ihm darauf: „Auch mein Sohn ist Christ geworden.“ „Und – was soll ich machen?“, fragt der jüdische Vater. Gottes Antwort: „Hmm – ich weiß nicht, was du machen willst. Ich hab jedenfalls ein neues Testament gemacht.“ Es ist klar, dass der Witz aus der Doppelbedeutung des Begriffs „Neues Testament“ entsteht. Das befreiende Osterlachen aber hat seinen Grund in der Botschaft, dass der göttliche Vater seinen Sohn durch die Auferweckung zum „Universalerben“ eingesetzt hat und dass wir in diesem „neuen Testament“ alle zu Miterben geworden sind. Die Regelung dieser „Erbschaftsangelegenheit“ hat begonnen mit der Feststellung, „dass der Stein vom Grab weggenommen war“.

